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Beiträge zur Geschichte der französischen Romantik.

ii.

Das historische Costüm.
(Fortsetzung zu Bictor Hugo.)

Die neue Schule, die seit 1825 eine Reihe angesehener Poeten und Kritiker
in den Kampf gegen Boileau führte — ich nenne hier nur Emile Deschamps,
Uebersetzer des Dante, St. Beuve, Alfred de Musset, Edgar Quinet u. f. w.,
mußte ihre besten Lorbeern auf dem Schlachtfeld suchen, wo das kampfrichtende
Volk unmittelbar in Bewegung gesetzt wird, auf der Bühne. Das Theater war
seit Voltaire's Zeiten in fortdauerndem Verfall; einzelne Talente, wie Beaumar¬
chais, hatten keine nachhaltige Wirkung. Die Kaiscrzeit war reich an Versuchen:
A. W. Schlegel hatte in dem Kolumbus von Nepomucene Lemercier die Morgen¬
röthe einer neuen Zeit begrüßt, weil die sogenannten Aristotelischen drei Einheiten
darin mit Bewußtsein vernachlässigtwaren, aber die bloße Opposition gegen her¬
gebrachte Meinungen reicht nicht aus, weun sie nicht von einem schöpferischen
Talente unterstützt wird. ES war eben beim Versuch geblieben.

Dagegen hatte die Kunst der Darstellung durch Talma eine neue Richtung
genommen. Er hatte die stereotypen Formen des Anstandes und der bühnenfähi¬
gen Leidenschaft mit künstlerischer Freiheit erweitert, der Declamation Charakter
und Individualität gegeben, das auf alle Zeiten übertragene Nococokostüm durch
das historische ersetzt. Sieht das Publikum ungewohnte Trachten, so gewöhnt es
sich auch an Vorstellungen, die von den üblichen Begriffen abweichen. Nicht mehr
die Akademie, der Gerichtshof über das Schickliche, sondern die Gelehrsamkeit
übernahm die Kritik. Gleichzeitig verbreitete Walter Scott durch den historischen
Roman den Sinn für das geschichtliche und geographische Detail durch ganz Eu¬
ropa, und der Cultus Shakespeares, der von Deutschland aus sich allmäliq auf
die Nachbarn übertrug, arbeitete der socialen Revolution, welche die Verrücken
abschaffte, in die Hände, indem durch Beides die Empfänglichkeit für das Cha¬
rakteristische geweckt ward. Ein nicht unwesentlicherUmstand, der die neue Kunst
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vorbereitete, war die große Ausdehnung der Oper und ihr Heraustreten aus dem
lyrischen Charakter, den sie in den Zeiten Metastasio's bewahrt. Ein Publikum,
das an die phantastischen Sprünge und die willkürlichen Combinationen der Libret¬
to's gewöhnt ist, wird durch keine Unnatürlichkeit mehr in Erstaunen gesetzt.

Seit Talma's Tod war die Bühne verwaist, nnd nnr eine neue Kunst konute
sie wieder beleben. Die Neuerung — ein freierer Gang in der Handlung und
die Ersetzung des Conventivuellen durch das Charakteristische— mußte sich mehr
auf die tragische Kunst beziehn als auf das Lustspiel. Dcnu die Komödie hat
immer eiue satyrische Ader, uud muß diese Beziehung auf bestimmte sittliche Ver¬
hältnisse durch Darstellung derselbe» begründen, sie ist also ihrer Natur nach auf
das Charakteristischeangewiesen, und wenn wir den bnin^o»!« ^ontilliommo von
Molivre, den Figaro von Beaumarchais und im« ckiun<- von Scribe mit einander
vergleichen, so finden wir eine naturgemäße Entwickelung der Knust, so schnell
sich auch der Horizont erweitert. Außerdem beschneidet das Lustspiel, so wenig
es eine steifleinene Logik begünstigt, schon durch seinen Gegenstand die Willkür
des Dichters; denn mit den Verhältnissen der Gegenwart ist das Publikum ver¬
traut, uud würde nicht zugeben, daß man einen Robert den Teufel, eine Bern¬
steinhexe oder einen standhaften Prinzen in den modernen Salon oder in die
Chaumiore einführte.

In das Trauerspiel dagegen trat durch die neue Ansicht von der Kunst eiue
vollständig entgegengesetzte Nichtnug ein. Zwar hatten auch die älteren französi¬
schen Dichter nicht immer streng an ihrem Aristoteles festgehalten. Schon von
dem großen Corneille kann die Kritik nur vier im Geist der Kunst gehaltene Tra¬
gödien anführen (Cid, Polyeucte, Ciuua uud Horace); die übrigen stehen unter
dem Einfluß des spanischen Theaters, nnd gehen mehr darauf aus, die Handlung
durch widerstreitende Intriguen nnd unmvtivirte Zufälligkeiten zu verwickelu, als
sie durch Eiueu großen Zng zu zwingen. Aber im Ganzen war dieses doch der
Sinn des französischen Theaters: einen von vornherein deutlich entwickelten Con¬
flict zu seiner Lösung zn führen, durch keine andern Mittel, als die in der
Exposition augegebeucu, und in diesem einfachen Gange die Aufmerksamkeitin
Einer bestimmten Spannung zu fesseln. Die andern Regeln, obgleich sie in pe¬
dantische Formalien ausarteten, gehen alle auf diesen Einen Zweck; z. B. das
Festhalten desselben Tones, das Vermeiden aller Episoden, welche die Aufmerk¬
samkeit zerstreuen, aller Figuren, auf die mau nicht von vornherein bei der Ex¬
position aufmerksamgemacht ist; die leichte Zeichnung der Nebenfiguren, die blos
als Ergänzung des Dialogs angewandt werden, die sorgfältige Motivirnng — wo¬
mit die sogenannte Einheit der Zeit zusammenhängt; die Gleichgilttgkcit gegen die
Localität und das Costüm — Einheit des Orts. U. s. w.

Dieser salonfähigen Tragödie wurde von der ueuen Schule das historische
Drama — die Tragikomödie entgegengesetzt. Cromwell (l827) war nur die
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Einleitung; das Stück kam nicht auf die Bühne. Mit dem Jahr 1829 dagegen
betritt die neue Kuust die Bretter; Hugo's Marion de Lorme, Herncini, Dumas'
Heinrich und Christine waren eben so viel große Schlachten, in denen die
Romantik ihre Gegner überwältigte. Folgendes sind, abgesehenvon dem literatur¬
historischen Gefasel, welches keine Erwähnung verdient, die Grundsätze, welche die
Vorrede zum Cromwell als Maßstab der neuen Poesie angibt.

Der Zweck des modernen (christlichen) Drama's ist nicht, wie bei den Alten,
das Ideal, sondern die Wahrheit, die Realität. Die Realität entspringt aus der
Vereinigung des Erhabenen nud des Grotesken. Real ist z. B., wenn der Nichter
sagt: lil moi-t! et irllons di»oi-. Freilich soll der Poet eine Auswahl treffen;
aber nicht nach dem Maßstab des Schönen, sondern des Charakteristischen. Cha¬
rakteristisch ist, was die Farbe der Localität und der Cultur einer bestimmten
Zeit bis ins Detail ausgearbeitet an sich trägt. In diesem Sinne muß das
Cvstüm, die Scene, die Redensarten, die Vorstellnngsweise charakteristisch wieder¬
gegeben werden. Das wird einen Wechsel der Decorationen und einen Reichthum
an Figureu erfordern, der ans dem Drama freilich nicht ein einfach sittliches
Ncchenexempelwerden läßt, der aber die Einheit des höhern (symbolischen) Ge¬
dankens nicht zu stören braucht. Sie wird einen beständigen Wechsel der Stim¬
mungen und Erregungen mit sich bringen, der zwar die Geschmacks-Philister
beleidigt, der aber der „Wirklichkeit" entspricht. Denn auch in der „Wirklichkeit"
folgt Lachen auf Weinen, Regen auf Sonnenschein und eine Erwartung löst die
andere ab.

Diese Grundsätze erhalten ihren wahren Inhalt erst durch die Ausführung.
Man möge bei dem historischen Drama der französischen Nomantik.nicht au Goethe
oder Schiller, selbst nicht an Shakespeare denken; ja nicht an W. Scott, eher an
Bulwer. Jene Dichter haben ernste Studien gemacht über die Zeit, welche sie dar¬
stellen wollen, und haben sich in den Geist derselben zu versetzen gesucht; aber sie
verschonen uns mit den gelehrten Citaten, die sie bei der Gelegenheit in ihre
Collectaneen eingetragen haben, sie verschonen uns mit den Anekdoten, die nicht
zur Sache gehören, und weit eutferut, die Originalität ans die Spitze zu treiben,
suchen sie bei jeder historischen Größe die allgemein menschliche Seite herauszukeh-
ren. Man hat es Schiller häufig vorgeworfen, daß er seine Helden aus uMnst-
lerischer Menschenliebehnmanisirt habe; in der Ausführung gebe ich das zu, im
Princip hatte er Recht. Wir würden seinem Wallenstein eine höhere menschliche
Berechtigung zuerkannt haben, wenn er ihn härter gehalten hätte; daß der Dichter
uns aber mit dem lächerlicheil Jargon in der Sprache und Vorstellungsweise des
l7. Jahrhunderts verschont, wissen wir ihm Dank. Nur diejenige historische Eigen¬
thümlichkeit hat Bürgerrecht in der Knnst — und, erlaube ich mir hinzuzusetzen —
in der Wlsseuschast, die mit der Entwickelungdes allgemeinen Geistes der Mensch¬
heit in einer wesentlichen Verbindung steht, die bloße Rarität bleibt seitab liegen.

62*
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Man vergleiche Dumas' Caligula mit Shakespeare's Antonius, Hugo's Cromwell
mit W. Scott's Woodstock — offenbar dem Werk, aus welchem die Conception
des ersteren herzuleiten ist, um sich über den Unterschied klar zu werden: ein
Unterschied, den man bei den eigentlichen Geschichtschreiberneben so wahrneh¬
men kann.

Sonst bestand die historische Gründlichkeit darin, daß man bei jedem großen
Ereigniß sich gewissenhaftsragte, in welchem Verhältniß stand es zu den Zustän¬
den, ans denen es hervorging? was für Jdecu hatten diejenigen, die dazu mit¬
wirkten, und wie verhielten sich diese Ideen zu dem, was in der That erreicht
wurde? Heutzutage scheint man die Gründlichkeit anders zu begreifen. Man
untersucht, was für Hosen die Leute anhatten, wie sie ihren Bart trugen, was
für Licblingsflüche sie gebrauchten, wo sie ihre Abende zubrachten, wenn sie nicht
mit Staatsgeschäften zn thun hatten; ferner, wie der Saal dekorirt war, in wel¬
chem dies oder jenes geschah, in welchem Styl man das Haus, iu dem er staud,
gebaut hatte, wer der Baumeister war, welche Theile desselben man hatte rcstau-
rircn müssen n. s> w> Früher hatte man bei der historischen Darstellung eineu
bestimmten Gegenstand, und traf die Auswahl der Personen und Begebenheiten,
die mau darin verflocht, nach dem Grad der Wichtigkeit, der ihnen in Bezug auf
diesen Gegenstand znkam; jetzt will man Alles auf eiumal schildern, Krieg, Lite¬
ratur, Mode, gesellschaftliche Vergnügungen, Privatleben, Staatsgeschichte, Anek¬
doten — alles das bnnt durcheinander, ohne die Ordnung eines leitenden Ge¬
dankens.

Es ist nicht zu leugnen, daß Walter Scott einen großen Einfluß ans diese
historische Malerei gehabt hat. Aber man nimmt bei ihm das Costüm hin, weil
es wirkliche Menschen kleidet; man läßt sich die Anekdote gefallen, weil sie einem
wirklichen Ereigniß dient. Wenn aber Bulwer z. B. iu seinem Devereux eiu
Zeitalter dadurch zu schildern glaubt, daß er sämmtlicheCollectaneen, die er aus
Büchern der verschiedenartigstenGattung in Betreff dieser Zeit excerpirt hat, in
bunter Reihe an den losen Faden der Begebenheit anheftet; wenn er alle mög¬
lichen Personen, die damals lebtcu, mit der entsprechendenAnekdote aufführt, so
verlieren wir über der irrativnellen Mannigfaltigkeit des Materials den Sinn der
Zeit vollständig aus den Augen. In noch gründlicheren Romanen, wie z.B. die
der Miß Anne Bray wird man zu der Vermuthung geleitet, sie seien ausschließlich
für Schneider, Sattler und Dekorationsmaler bestimmt. Ungefähr denselben Cha¬
rakter haben die historischen Werke Capefigue's, des Romautikus unter den Ge¬
schichtschreibern.

Victor Hugo's Cromwell zeigt, wohin die geistlose Detailmalerei führen
kann. Wenn Walter Scott das Charakterbild einer Zeit iu epischer Breite aus¬
führt, und eine Person nach der andern auf die Bühne bringt, um allen Seiten
gerecht zu werden, so ist doch immer in der Zusammenstellungderselben eine weise
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Oekonomie sichtbar, und in der Analyse eine poetische Logik, die in den einzelnen
Momenten eines Charakters die Totalität nie ans den Augen verliert. Unser
Cromwell enthält die verschiedenen Momente, die Victor Hugo aus Woodstvck
lernen konnte, in großer Ausführlichkeit, aber ohne den ordnenden Verstand des
Dichters. Cromwells Bibelgelehrsamkeit wird nicht blos angedeutet, sondern in
unendlich langen lächerlichen Reden, die nicht einmal, sondern zehnmal wieder¬
kommen, bis znm Uebermaß der Langeweile ausgeführt; seine diplomatische Fähig¬
keit erschöpft sich in zwanzig Anekdoten, ebenso seine ursprüngliche Gutmüthigkeit,
sein Ehrgeiz, sein Familienleben, seine ästhetische»Ansichten, sein theologischer
Fanatismus und seine Verschmitztheit; für diese widersprechenden Eigenschaftenaber
den Leitton zu finden, hat der Dichter nicht für nöthig gehalten. Mit der Em¬
pfindung wechselt der Held die Sprache, und vergißt seine poetische Vergangen¬
heit in jedem Augenblick. Neben ihm drängen sich vor allen Parteien eine über¬
strömende Menge Statisten auf die Bühne, von denen jeder reden will, keiner
den andern zn Worte kommen läßt. Der echte Royalist (Ormond) — jene
stereotype Charaktermaske des Feudaladels, auf die ich schon hingedeutet habe, —
und der echte Puritaner (Karr), der noch längere, noch lächerlichere Reden hält,
als Cromwell, noch unsinniger mit der Bibel umspringt, und noch weniger mensch¬
liche Berechtigung hat; ein liederlicherKavalier (Rochester),der seine abgeschmack¬
ten Ansichten über lyrische Poesie auf das Breiteste vorträgt, und sich in eine
Menge ebenso alberner als zweckloser Liebesabenteuer einläßt; ein zweites Exem¬
plar derselben Sorte, Cromwell's Sohn; ein feiler Spion, der ganz überflüssig
ist; ein habsüchtiger Jude, der zugleich den abergläubischen Astrologen vorstellt,
und der wirklich die Geheimnisseder Sternenwelt erforscht zu haben scheint; der
Dichter Milton, der von dem schlechten Geschmack des Protectors an das Urtheil
der Nachwelt appellirt; eine Menge Hofleute und Diplomaten, von denen der eine
gerade so aussieht als der andere, Cromwells Familie, und zum Ueberfluß statt
Eines Clown's vier Hofnarren in Livree, die zn ihren Späßen immer die unge¬
legenste Zeit wählen. Rechne man dazu noch ein Chaos von Mißverständnissen,
die einer Menächmenkvmödieoder einem spanischen Jntriguenstück Ehre gemacht
haben würden, und Unwahrscheinlichkeiten,die eine wahrhaft orientalischePhan¬
tasie verrathen; ferner den Mangel an Haltung, der sich selbst in dem Ton auf
eine Weise verräth, daß man gar nicht begreift, wie alle diese Personen in einer
und derselben Zeit leben konnten, und die dramatische Ungeschicklichkeit, welche die
nämliche Spannung ein paarmal wiederkehrenläßt, so wird man das Urtheil ge¬
recht finden, das dieses Stück in historischer wie in künstlerischer Hinsicht als eine
Monstrosität verwirft. Denn von dem großen Charakter der Zeit ist keine Spnr
geblieben; man bewegt sich unter Narren, Schurken und „guten Kerlen."

Dieser Mangel an historischem Sinn zeigt sich in Hugo's sämmtlichen Tra¬
gödien. Die geschichtlichen Personen, die er aufführt, sind Portraits in schlechtem
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Sinne; er hat aus den Chroniken gelernt, wie sie sich ränspern nnd wie sie
spucken, aber der bloßen Kuriosität fällt es in^'tein, hinter der bunten Tracht den
Geist zu suchen. Er geht von einer Anekdote oder einem sonderbaren Zng aus,
den die Chronik von ihrem Helden berichtet, nnd diesen macht er zum Thema
seiner Variationen. Sein Ludwig XM. (Marion de Lorine) ist eine Variation
auf das Thema: der König haßt seinen Minister nnd hat nicht den Muth, es
ansznsprechen; sein Ludwig XI. (Notre Dame) ist der abstracte Geiz, mit Grau¬
samkeit gepaart — und was für ein vortreffliches Vorbild hatte er hier im Quen«
tin Dnrward! — sein Franz l. (tv roi s'um>i8e) ist der Ronv ans den Zeiten
der Regentschaft; sein Karl V. (Hernani) genau derselbe, wenn er sich auch znm
Schluß ohne alles Motiv in einen andern verwandelt. Von den spätern will ich
gar nicht reden. So wenig von geschichtlicher Treue die Rede ist, so weuig von
menschlicher Natur; jene historischen Helden sind Fratzen, über die wir uns ver¬
wundern, die nns aber kein Interesse abgewinnen können, weil sie nicht von unserm
Fleisch und Blut sind. Die Nebencharaktere find unmöglich in der Zeit, in der
sie auftreten; sie sind nur deutbar in den Zeiten romantischer Begriffsverwirrung.
Wenn Alexandre Dumas in seinen historischen Stücken ebenso frivol mit der Ge¬
schichte umgeht, so ertragen wir das eher, denn er hält wenigstens Farbe; in
welche Zeit er auch seiue Auekdoteu verlegt, er bleibt eigentlich immer in seinen
gewohnten Kreise», bei den pariser Journalisten, die in den Tag hineinleben,
hübsche Maitressen halten, viel trinken und viel spielen, nnd eben so gut mit dem
Degen umzugehu wissen, als mit der Feder. Wenn seine Kavaliere sich über Litera¬
tur, Oper, Grisetten und Paukereien unterhalten, so weiß man immer, wer eigent¬
lich der Sprechende ist, und wenn uns nnnntze Details angeführt werden, so
macht uns diese naive Freude eines Dilettanten, der in seinen Bilderbüchern eine
nene Maske findet, zu viel Spaß, als daß wir uns ernstlich über die Ungeschick¬
lichkeit des dramatischen Dichters ärgern sollten. Die Helden unsers Poeten da¬
gegen treten mit einer Prätension auf, die unö beleidigt, weil sie hohl ist. Ich
glanbe, die Art und Weise, wie Victor Hngv die Geschichteauffaßt, am besten
an einem Monolog nachweisen zu können, de» er Karl V. in einem Keller zu
Frankfurt am Maiu halten läßt, in dem Augenblick, als er eben zum Kaiser
gewählt wird, als zu gleicher Zeit eine Rotte spanischer Verschwörer, die ihm
nach Frankfurt gefolgt sind, ihm auflauert, um seinem Leben ein Ende zu macheu.
Dieser Monolog, den die Schule lange Zeit für ein Meisterstück ausgegeben hat,
und der beiläufig auch eiu sehr gutes Bild von der Geda»kenassociationdes Dich¬
ters nnd von seinem Vers gibt, lautet folgendermaßen:

^>i! e'esi, un Ii,^» sucelai:!« ^ ri>,vii' I.'i, ui-n»«!,',
Hue I'Lnropv, »insi k-üls, vt vomuie U *) I'» laigsvv!

*) Karl der Große.
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!In ^«lifiee, »vee ckeux Komm« 8 su gomnivt,
I^eux eliesg elug m>x<i>iel» taut roi ne 8e gvunivl.
?ie8«j>ie tous I«!« etiit«, «luelies, lief« Iinlitüire«,
Ii»v:nl»u^i ,»!u'(^u»»ts i to»« sunt bt-rvilitüii e«;
Uiti« lv neunl« » ^»rfois son p»ne vu soo (!«'s!ir.
'I'.iill m»rvliv, «t !v I>ii8iti«l ovrrixe I« i>»»ar«1.
i>« lu vie»t l'>!^>u!il>re, >it toi^inirs I'orilre eelüte.
l^I>-0t,uu8 ä e «lrn» <I'ov, e>inl>n«uix «l' >!e » rl»t e,
l)«NI>>Ie «enkll 8>>VI>-, «Innt lü teirk «'emeul,

I^e 8»nt I«I ^Il'en ^üllule, et llieu V«! » t IN! «>II' i I V e II i .
<i.li'iu>e illee, !UI >>>!8nin «leg ll!MN8 , IIN jour «'eloge,

I^ilt! z>>'!imlit, VlI, eeui't, ge uu:Ie i« tont» einige^
f>ut Iwmnie, 8ili«it leg e»VUI'8, einenge UN gilwn;

?vl»int lei Iit teilte mix pieä« vu lui inet INI Ii.iiIIun:
lVl«is qil'ellv «lltr« IIN nuitin ü I» üivtv, AU eonol»v«,
Kt lou» !«8 I»is soucksin verront I'ickv« vselavv
5ili' lvur« lp>,!« ckv r»i« «i»s »vs i>i«ä« oourlierant
!'!lu^ii^ le z>I»I^e I!N INIÜN, Nil lü tiltie »II frl>nt! —

^)iinv et I'eiii>>vreui' 8»nt tout. liien n'«8t sur terrv
stui! I>Ar eux nu ««ur eux. Ikn su^ieiiie ni^glere
Vit <!» vux, et je viel, 6ovt il« ont lou« les <!roit«
I^eur k«it ur> j>^»nck keslio «leg xeunlvs et «leg rois. (!)
s^e innn«Ie, -in - >l>!88l>ii8 «l'eux, g',!eliel«nne el ge gioune.
I!ü snnt et «lelent. I^'nn äelie et I'mitre coun« ^).
I/un egt I» vei-ili^, I'autr« est In kurve. IIs ant
l^eui rsisvn en eux »ulmes» et simt p»rov >i>l'il« sollt.

Bei >il!s Deutsche» würde auch der unreifeste Anfänger nicht wagen, solche
Schnitzer zu begehen, ein solches Gewebe von schülerhaften Einfällen als historische
Weisheit zu verkündigen; noch weniger würde er die historische Treue so hintan¬
setzen, dein Kaiser Karl V. eine monologische Erörterung über die Dialektik der
Ideen in den Mnnd zu legen.

Victor Hngo sieht seine Figureu nicht in ihrer Totalität, sondern nur in der bestimm¬
ten, theatralischen Situation; sk gehen unr aus dieser Sitnativu hervor. Die Theater¬
coups, au welche der Frauzose seit seines großeu Corneille berühmtem Wort: «iu'il mou-
,'iit! gewöhnt ist, und die sich wesentlich ans eine Thätigkeit des Witzes rcduciren,
arbeitet er mit großer Andacht ans, nnd wenigstens in einzelnen Fälleu, wie z. B.
in der Lucrezia Bvrgia, mit großer Geschicklichkeit; daher ist das letztere Stück
mit geringen Modisicaliouen in eine Oper verwandelt worden, und sast jede der
Tragödien Victor Hugo's ließe eine derartige Behandlung zu. Die Monologe
sind Arieu, die Dialoge Duette oder Recitative, uud was die Handlung betrifft,
so spielt der Maschinist die Hauptrolle.

Nur ist auch die Situation noch nicht das letzte Motiv dieser historischen
Genremalerei. Um auf dieses zu kommen, wähle ich unter den poetischen Werken
das beste und das schlechteste — Notre-Dame uud die Burgraves.

*) Dieser Vers ist in Beziehung auf die Cäsur charakteristisch.
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Ich nenne den Roman Notre-Dame de Paris — neben den Orientalen —
das beste Werk, weil sich in ihm die Eigenthümlichkeit und die Intention des
Dichters am reinsten und einheitlichsten ansspricht, weil sich die Form mit dem
Stoff so vermählt hat, daß wir einen vollkommenenGesammteindruckempfangen.
Der Gegenstand der Dichtung ist nämlich nicht Ludwig XI., nicht der Lieutenant
und die Zigeunerin, nicht der Archidiakonns und der Glöckner, sondern das Paris
des 15. Jahrhunderts, wie es sich ans den Resten der alten Bauwerke und histo¬
rischen Ueberlieferungen wiederherstellen, durch eine in jene Zeit vertiefte Phan¬
tasie wieder beleben läßt.

Victor Hngo hat in einzelnen Abhandlungen, in Liedern und in Excursen,
die durch seine sämmtlichenSchriften verstreut sind, gegen die Ruchlosigkeitder
modernen Baumeister geeifert, die ohne Pietät für die alte Kunst die Denkmäler
der mittelalterlichen Architectur entweder zerstören, um das Material zu neuen
Bauwerken zn benutzen oder sie durch Neuerungen zu entstellen. In der Bau¬
kunst hat er wirkliche Studie« gemacht, er ist darin zu Hanse und seine Schil¬
derung gewinnt Farbe und Leben.

Die Art und Weise der Conception ist nun folgende: Er durchstöbert die
alte Kirche nach allen Richtungen hin, die Kreuzgänge, die Galerie«, die Thürme,
die Altäre. Er läßt das verschiedenartigste Licht durch die gemalten Scheiben
strahlen, von der Morgcnsonne an bis zum blassen Mondschein. Er fragt sich,
welche Trachten, welche Figuren sich am besten dazu eignen würden, unter jeder
dieser Beleuchtungen dem landschaftlichenGemälde Leben und Bewegung zu ge¬
be»; welche Gruppen, welche Scenen der Stimmnug am besten entsprechen; in
welchen Charakteren sich der Geist des alten Gebäudes symbolisch am besten aus¬
spricht. So entstehen die Gestalten des Archidiakonns und des Glöckners/") ähn-

Als Nachtrag zu der im vorigen Abschnitt angedeuteten Darstellung von Ungeheuern
im Geschmack des Ha» von Island gebe ich die Empfindungen des Glöckners, als er den Ton
der Glocke hört. I> s'^ ilil^wit eomm» >in visvüu au solsil. 'I'out ^ voui> I-t Irunösiv <Iv
la cloclxz xagnitit; son regaril «IsvLnnit e xtri» or<I in»ir« ; il iUten<Iait w liour<1(»i
lui samiiiL t'nraignllt! llttvrn! l!l M!>uc!>»L,vt SS ^«tllit liriisijueuient sur lui !t
uer<Iu. ^.lors, «usttön'lu sur I'aiijme, Ignoe <1ans Iv IiiUiuieviiiLiit lormülakls <I« I:i vlcxch«,
il sai»iss»it I« iiionstre ti'iniain a»x oreilleltes, I'ötrvignait <Ie sss <Ieux g«»o»x, I'u^«-
ronnait <I« se» <leux talons, ot rvllon^Iait <l<z tout Is vlwv vt <1v tout Iv poiils cls so»
cvrps la turis <Iv 1:^ volllv. Ovpenilant I» t»ur vaeill^it-, lui, vrisit et grineait «ivs ilonts,
»e» «Itvveux ronx sv I>6ris»»ivnt, «» ^loitrins Faisait I« druit <I'»n sonktlet 6v kors^»
son o<-il )<-tllit ilixmues, clocili« inonstruöuiiL Ileuniss^it tout« ü^Ivtantv so»''
lui; et klors es n'vtait ulu» ni 1k dourilon <Io Kotr« Dann; ni Quasiinoilo: o'vtnit u"
rüvs, nu tourliillon, »nv tvinpüte; /)e?'ti</e « c/tev«/ L«/' »n l-sjUit
eramponnü :» »ne eiouuö vulantv; un vtrirngs evntaurs moitiv Iwmms, inoitiu oloc^e
u. s. w. Diese Stelle gibt übrigens einen angemessenen Pendant zu dem Monolog Karls V.,
in Betreff der Prosa Victor Hugo's. Da sein Gegenstand stets die Materie ist, und sei"
Streben, ih- in allen Seiten gerecht zu werden, so ist die Sprache reich an Ausdrücken, die
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lich den Schuitzwerken au den Portalen, den Bildhauerarbeiten am Chor, den
Drachen, Nosen und Schmetterlingen an den Schwibbogen. Wie der Epheu an
den umgestürzten Säuleu, haben sie ihr Leben nur in ihrer Beziehung auf den
Stein; von ihm abgelöst, würdeu sie in Staub zerfallen. Es scheint auf den
ersten Anblick eine Vergeistigung der Materie, fleht man aber näher zu, so ist
es eiue Versteinerung des Menschlichen. Durch den Bann, der ihn an den Stein
fesselt, hat der Geist sein eigentliches Wesen verloren.

Weiter. Von der Höhe des Thurmes aus betrachtet sich der Dichter die
Aussicht. Er stellt sich die Straßeu in Bewegung vor, und combiuirt diese Be¬
wegung mit den Figuren, welche die Kirche selbst ihm eingegeben hat, sowie mit
den Trachten uud Sitten der Zeit, die er schildern will. Daraus wird nun der
Volksauslaus bei einem erwarteten Schauspiel, ein Narreufest, ein Sturm auf die
Kirche u. s. w. Nicht der historische Pragmatismus, nicht die philosophische Idee,
sondern die Rücksicht auf den pittoresken Effect bestimmt deu Lauf der Begeben¬
heiten. — Von der Kirche aus geht der Gang aus den Grvveplatz, dieser macht
eine Hinrichtung nöthig, die einzelnen Gebäude, welche den Platz umgeben, werden
antiquarisch durchsucht; die Universität: also Scenen ans dem damaligen Studeu-
tenleben, und die Figur eines Normal-Studenten, der als weitere, hellfarbige
Arabeske vou den Nachtsceneu des alten Paris ein Relief erhielt; das Palais
de jnstice -— wozu wurde es damals benutzt? Zu Festspielen! Also es wird ein
Mysterium aufgeführt, um die Localitäteu in das rechte Licht zu stellen, und den
Zuschauern zu malerischeuGruppen Veranlassung zu geben. In den letzteren wer¬
den sämmtliche Trachten, also auch sämmtliche Stäube des damalige» Zeitalters
verwerthet. Daö Mysterium führt zu der Figur des Dichters; treuut ihn von der
Scene, so ist es ein armseliges Machwerk, aber in diesem Fastnachts-Quodlibet uimmt
sich der Hauswurst gut genug aus. — Nuu bleibt noch die eigentlicheHefe des
Volks und der politische Höhepunkt übrig, uud so haben wir einerseits die Cour
des Miracles in ihrer phautastischeuNachtbeleuchtung, mit den Ameisenhaufenvon
Bettlern, Zigeunern, Dieben und Mördern, die sich wie ein Jacques-Callotsches
Höllenstück in wuudervvlleu Wendungen entfaltet; andererseits die düstern Hallen
der Bastille mit ihren unterirdischen Gefängnisse», ihren eiserne» Käsigen, den
Baumeister uud gleichsam die Jncarnation derselben, König Ludwig XI. So ist
das alte Paris restaurirt. —

man sonst nur noch im Wörterbuch findet; die Periode besteht aus Appositionen,aus Bildern
die erst, in ihrer Totalität das Gemälde veranschaulichen. Der logische Gang, der leichte
Fluß, die Klarheit und Durchsichtigkeit, welche sonst den französischen Satzbau auszeichnen,
geht in diesem rein materiellen Gewicht der Worte verloren. Gelehrsamkeit ohne Ordnung
und Phantasie ohne eignen Inhalt, von gelehrten Reminiscenzen genährt, das ist der Cha¬
rakter seiner Sprache.

Grenzboten. >v. 1,8-IN. ,^
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Wo eine wirkliche Kenntniß vorhanden ist, wird die Schilderung, wenn auch
nicht künstlerisch vollendet, doch immer von lebhaftem Interesse sein. Victor Hngo ist
zwar mit der eigentlichen Geschichte der Renaissance nicht sehr vertraut, aber in
den Antiquitäten ist er zu Hause. Betrachten wir die historischen Personen in
Notre-Dame als Basreliefs auf den architectonischen Denkmälern der Vorzeit, so
haben sie ihre Berechtigung. Anders wird die Sache, wenn der Dichter eine Ver¬
gangenheit symbolisch wieder aufrichten will, von der er nichts versteht. So ist
cö ihm in dem Burggrafen (1812) gegangen.

Die Veranlassung zu diesem närrischen Gedicht war eine Rheinfahrt (1841),
in welcher unser Dichter die alten Ruinen weniger durchforschte als durchträumte.
Er brach sich durch daö Dickicht der Schlingpflanzen Bahn zu den zertrümmerten
Mauern, setzte sich daun einsam auf einen Vorsprnug, ließ sich von den Vögeln
ansingen, betrachtete den Aufgang der Sonne, und suchte eine alte, vom Moos
bedeckte Inschrift zu entziffern, oder nahm das Maß eines Schwibbogens, wäh¬
rend ihm der Wiud Blätter und Blüthen auf den Kopf wehte. Abends im Mond¬
schein, wenn die Dämmerung den Bergen jene phantastischen Formen und dem
Flnß jenes unheimliche Stahlgran verlieh, in welchem sich Gespenster und Ko¬
bolde so gern umhertreibeu, kletterte er, in seinen Mantel gehüllt, über deu Schie¬
fer uach irgend einem Nanbschloß. Kein Geishirt hätte es gewagt, ihn an diesen
Schreckensvrt zu begleite». Er sog die sanfte Melancholie des Abends in sich ein,
und blickte nach den Sternen am Himmel und den Lichtern an dem Fnß des Berges,
bis die Mitteruachtstnude von allen Kirchthürmen schlug, uud er, unter Fleder¬
mäusen die einzige fühlende Brust, mit widerhallendem Schritt bis in die Keller
hinabstieg. In solcher Stimmung kam ihm die Eingebung, den Geist dieser alten
Burgen in einer Trilogie zu fixircu. Der Rhein kam ihm vor, wie Thessalien
zu den Zeiten des Aeschylns, wo die Titanen gegen den Götterkönig sich em¬
pörten. Er fand in den „Burgraves" ein ebenso riesiges, ebenso ruchloses Ge¬
schlecht von Halbgöttern, als jene Brüder des Prometheus es waren. Als Zeus
wurde danu der alte Barbarossa aus dem Kyffhänser heraufbeschworen.Die Sage
aber naiv zu nehmen, dazu hat der Franzose nicht den Muth; es muß alles prag¬
matisch erörtert werde», auch der Kyffhäuser. Zum Ueberfluß wird noch Geschichte
vorgetragen, bei welcher Gelegenheit wir unter andern unerhörten Dingen er¬
fahren, daß Berlin soeben von den Vandalen (im Jahre 1200!), Danzig von den
Heiden erobert ist.

Auch diesmal ist die Hauptrolle des Stücks dem Stein gegeben. Der Wech¬
sel der Scene dient dazu, uns die verschiedenen Theile des Schlosses anzuführen.
Jeder ist von dem entsprechendenSpiritus fumili-uis bewohnt. In der Mitte ein
dicker Thurm. In ihm waltet BurggrafHiob, 120 Jahre alt, mit langem weißem
Bart, stets in der Rüstung und im Helm, riesengroß wie die Titanen, der lange
Reden über den Geist der alten Chevalerie hält — die CharaktermaSke des ftu-
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dalen Barons, auf die wir noch einmal zurückkommen — und wenn sein 80jäh-
riger Sohn es einmal wagt, ihn zu unterbrechen, ihm strenge zuruft: l'-üsez-
vous, jennv Komme! Unten in dem Keller haust das Bild der Rache, ein in Fesseln
geschlagenes l »«jähriges Weib mit dem caraibischenNamen Guanmaraha; ihr
Lebenszweck ist, einen Geliebten zu rächen, den Burggraf Hiob von 80 Jahren
ans den Fenster geworfen hat, und wofür der Frevler von seinem eignen Sohn
geschlachtet werde» soll. Zu diesem Zweck wendet sie verschiedene Vergiftungen,
Opium, Hexereien, nnd dergl. an, bis sich endlich ergibt, daß jener Geliebte von
dem Fall nicht umgekommen, daß er vielmehr kein anderer ist, als Kaiser Bar¬
barossa, Hiob's Bruder, der seinem Vater geschworen, sich vor 80 Jahren nicht zu
rächen, der nach 80 Jahre» aus dem Kyffhäuser aufsteigt, nnd den Hiob mit sei.
nein ganze» Geschlecht in Fesseln schlagen läßt, aber als er ihn bußfertig findet,
und voller Loyalität für den Kaiser und das Reich, ihm vergibt und in seinen
Berg zurückkehrt, um den die Raben nisten. Nehmen wir noch als weitere Deko¬
ration im Ahnensaal das junge frivole Geschlecht, das über die alten Graubärte
spottet, wie die Zeitgenossen Do» Quixote's über den Ritter von der traurigen
Gestalt; im Burgverließ die gefangenen Bürger, Studenten, Handwerker u. f. w.,
so haben wir die gesammte Trilogie, die hier als abschreckendes Beispiel dienen
mag, wohin es führt, wenn Kunst oder Wissenschaft die Geschichte in'S histo¬
rische Cvstüm begräbt.

Der Handel in Rußland.

Ich kam nach der Stadt Berdiczewin Kleinrußland, als die weit berühmten
Contracte stattfinden sollten. Mit den Worte» „die Contracte" bezeichnet man in
Rußland den Jahrmarkt oder die Messe. Die bedeutendsten Geschäfte, welche der
russische Handel im Innern des Landes macht, beruhen ans Tausch, doch auch
dann werden die großen Geschäfte contractweise abgeschlossen, wenn von Seiten
des Waarenempfängers die Zahlung unverweilt geleistet wird.

Die ganze hübsche Stadt war in arger Aufregung. Die Juden rannten hin
und her, die ungethcerten Riesenräder der Kibitken knarrten unter ihrer Waaren¬
last, die Straßen waren angefüllt mit bäurischen Marklhelferu, welche, seltsamer
Weise auf je zwei laugen Stangen ihre Kisten und Ballen keucheud hin und her
schleiften nnd Jeden, der ihnen entgegen kam, mit den stehenden Worten begrüß¬
ten: „Aus dem Wege Herrchen! Unser Herr Gott hat stch's auch Schweiß kosten
lassen; er sei gepriesen!" Die Kazappen, welche hier fast allein Markthelferge-

63*
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